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Zwischen Friedhof und Altstadt
Wie Esslingen der Toten  
zweier Kriege gedenkt
Lena Letzing

Auf dem Ebershaldenfriedhof in Esslingen am Neckar be-
gegnete ich mit fünf Jahren zum ersten Mal dem Tod. Ich 
stand am Rand eines frisch ausgehobenen Grabs, blickte 
hinunter auf die dunkle Erde und die bunten Blumen, die 
es umrahmten, und hatte Angst: Angst, hineinzufallen. 
Ich wusste, dass meine Freundin nun direkt vor mir unter 
dieser Erde lag und spürte, dass sie trotzdem seit einigen 
Tagen unerreichbar geworden war. Also blieb ich lieber 
auf Abstand und hielt auch für das folgende Jahrzehnt 
stets Distanz zum Friedhof, obwohl die elterliche Woh-
nung nur einige Häuser entfernt lag. Mit etwa fünfzehn 
Jahren traute ich mich wieder und entdeckte erstmals die 
Stille, das Grün und die Friedlichkeit dieses Ortes. Meine 
Faszination für alles Vergangene führte mich damals wie-

der nah an die Grabsteine heran, und ich fing an, mir hin-
ter den Namen und Jahreszahlen mögliche Lebenswege 
auszumalen. Bis heute gehören die Spaziergänge über 
den Ebershaldenfriedhof bei jedem Heimatbesuch zu 
meinen festen Ritualen. Ich möchte Sie deshalb zu einem 
historischen Spaziergang einladen, dessen Weg gleichzei-
tig in die Vergangenheit und Gegenwart führt. 
Der 1843 errichtete Ebershaldenfriedhof befindet sich 
ungefähr einen Kilometer Luftlinie von der Innenstadt 
entfernt und wird von einer eisernen Umzäunung im 
klassizistischen Stil umfasst. Zuvor hatte man die Toten 
jahrhundertelang unmittelbar bei den Kirchen bestattet: 
an St. Dionys, auf dem Agnes- und dem Klarakirchhof 
oder in den umliegenden Vororten. Mit dem Bau des 
Ebershaldenfriedhofs vollzog Esslingen einen Schritt, der 
im 19. Jahrhundert in ganz Europa zu beobachten war, 
den Übergang zu einem modernen, städtischen Zentral-
friedhof. Die Wahl des Ortes folgte dabei weniger senti-
mentalen als praktischen Überlegungen. Hygienische An-
forderungen spielten eine zentrale Rolle, ebenso die 
Windrichtung und die Entwässerung zum Neckar hin. Der 
Tod sollte Abstand zum dichten Stadtleben bekommen – 
und doch geordnet, rational und dauerhaft verwaltet wer-
den. Diese neue Haltung spiegelt sich bis heute im ur-
sprünglichen Grundriss der Anlage: rechteckig, streng 
symmetrisch, in acht Gräberfelder unterteilt und in Ost-
West-Richtung ausgerichtet.1 

Kreuz und Gräberfeld zur Erinnerung  
an den Zweiten Weltkrieg

Der Eingang zum Ebershaldenfriedhof
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Vom Haupttor führt ein breiter Weg geradewegs auf ein 
großes Denkmal zu. In der Ferne erhebt sich leicht höher-
gelegt die Aussegnungshalle. Friedhöfe sind nicht nur 
Orte privater Trauer. Sie gehören auch zu jenen Räumen, 
in denen gesellschaftliche Erinnerung über Generationen 
weitergegeben wird. Zwischen den einzelnen Gräbern, die 
von persönlichen Besuchen und individuellen Geschich-
ten erzählen, zeigt sich noch eine andere Form des Erin-
nerns – ein kulturelles Gedächtnis, das sich in gemeinsa-
men Symbolen, Ritualen und Bedeutungen verdichtet.2 
Pierre Nora hat solche Erinnerungsorte einmal als »Zwit-
terorte, dicht gesponnen aus Leben und Tod, Zeit und 
Ewigkeit – in einer Spirale des Kollektiven und Individuel-
len« beschrieben.3 Der Friedhof ist ein universeller Ort 
zwischen den Welten, ein Raum des Todes, der dennoch 
mitten im Leben liegt. Selbst wer den Ebershaldenfried-
hof nie betreten hat, wird eine Vorstellung davon haben, 
wie er aussieht. Vielleicht, weil Friedhöfe überall ähnlich 
funktionieren: als konforme Landschaften der Erinne-
rung. Der Weg führt an ordentlichen Reihen voller grauer 
Grabsteine vorbei, Engel, Kreuze und Blumen schmücken 
die Gräber. Jedes ist mit einem Namen, Geburts- und 
Sterbedatum versehen, manche zeigen ein Porträt des 
Menschen, der darunter liegt: Individuelle Trauer ver-
dichtet sich hier zu dauerhafter gesellschaftlicher Symbo-
lik. Karl Schlögel erkennt im Ort des Friedhofes »Europas 
Abbild, sein Negativ«.4 Der Umgang mit unseren Toten sei 
ein Indikator für den Umgang mit unserer europäischen 
Vergangenheit.5 So haben verschiedene Kriege auf dem 
Ebershaldenfriedhof ihre Spuren hinterlassen. Auf dem 
erweiterten Areal erinnert ein Gräberfeld an Soldaten des 
Zweiten Weltkriegs und ein jüdisches Grabfeld mit einer 
Gedenkstätte für KZ-Häftlinge an die Opfer des Holo-

caust.6 Beide Anlagen sind durch ihre Lage weniger pro-
minent sichtbar als die beiden Kriegsdenkmäler, die sich 
auf der zentralen Wegeführung befinden. 

Das Denkmal für den Ersten Weltkrieg 1914–1918
Auf dem geografischen Mittelpunkt des oktogonalen 
Grundrisses stand einst eine kleine hölzerne Kapelle, die 
als provisorische Aufbahrungshalle diente. Heute sind die 
Aufbahrungshallen samt einer großen Feierhalle auf dem 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts erweiterten Friedhofs-
areal ausgelagert. Seit 1921 steht an dieser Stelle ein mo-
numentales Kriegsgräberdenkmal, welches man schon 
vom Eingang aus sieht und das die Theorien von Pierre 
Nora und Karl Schlögel illustriert: Es manifestiert indivi-
duelles Gedenken an einzelne Soldaten – 61 Gefallene – 
zu langanhaltender gemeinschaftlicher Symbolträchtig-
keit. Innerhalb des Rondells erhebt sich auf einem efeu-
bewachsenen Sockel eine mehrere Meter hohe Stele. In 
Richtung des Friedhofseingangs trägt sie die Inschrift: 
»DIE STADT ESSLINGEN IHREN TAPFEREN KRIEGERN 
1914–1918«. Die Stele wird in christlicher Tradition mit 
dem Reichsapfel (globus cruciger), in Form von Kugel und 
Kreuz, bekrönt. Um sie herum sind in zwei konzentri-
schen Reihen schlichte Grabsteine aus Muschelkalk ange-
ordnet, von niedrigen Hecken eingefasst und dem Weg-
verlauf folgend. Auf ihnen sind unter dem Eisernen Kreuz 
Dienstgrad, Name, Einheit und Lebensdaten der Verstor-
benen zu lesen. 
Bei Grab Nr. 1 liegt der 26-jährige Max Reinhold, womög-
lich der erste in Esslingen bestattete Soldat des europäi-
schen Gemetzels.7 Reinhart Koselleck spricht vom politi-
schen Totenkult: Kriegsdenkmäler wandeln private Ver-
luste und Trauer in öffentliche Bedeutung um und verlei-

Inmitten des 
jüdischen Grabfelds 
fand am 18. Juli 
2013 die Grabstein
setzung für die  
34 Opfer aus den 
KZ-Außenlagern 
Hailfingen-Tailfingen 
und Echterdingen 
statt.
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hen dem Tod der Soldaten so einen Sinn – sie sind für 
etwas »Größeres« gestorben, für die Nation, für die Stadt, 
für das Dorf.8 Man möchte so den Kriegstod rechtfertigen, 
wie könnte man sonst mit der Erkenntnis leben, dass die 
rund zwei Millionen Toten des Ersten Weltkriegs sinnlo-
serweise ihr Leben für das Deutsche Reich ließen? Die 
meist heroisch gestalteten Kriegsdenkmäler transportie-
ren ein stolzes Narrativ. Die Inszenierung einer Sinnhaf-
tigkeit des Kriegstodes junger Soldaten überwiegt hier so-
gar die historische Faktizität: Max Reinhold war gebürti-
ger Sachse und wurde nach einer Verwundung an der 
Front ins Esslinger Lazarett eingeliefert, wo er am 7. Sep-
tember 1914 seinen Verletzungen erlag. Posthum gilt er 
seit über hundert Jahren als »Esslinger Toter«. 
Esslingen war in beiden Kriegen Lazarettstadt, ein Ort des 
Leidens und Sterbens und damit oft der letzte Ort in den 
Lebensgeschichten der fremden Soldaten, mit denen sie 
sonst nichts verband. Ihre Herkunft wurde hier zuguns-
ten eines kollektiven lokalen Gedenkens nivelliert. 
Ein gebürtiger Esslinger war Johannes Karl Plattenhardt, 
Grab Nr. 9, der infolge einer schweren Selbstverwundung 
ins Ravensburger Lazarett kam, dort am 24. Mai 1916 ver-

Das 1921 errichtete Denkmal in Rondellform liegt auf der zentralen Wegachse des Friedhofes. Reihum befinden  
sich die Gräber von 61 gefallenen Soldaten, die Esslingen als die ihrigen deklariert. Auf den drei Seiten der Stele  
ist zu lesen: »Die Stadt Esslingen ihren tapferen Kriegern 1914–1918«, »Wir neigen das Haupt vor unseren Toten,  
die furchtlos und treu ihr Leben boten« und »Wer für die Freiheit ist gestorben, im Tatendrang, im Schlachtgebraus,  
der hat Unsterblichkeit gewonnen«.

Die Grabsteine sind zwar großer Witterung ausgesetzt 
und teils kaum leserlich, trotzdem findet an einzelnen 
Gräbern Gedenken statt.
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starb und in seine Heimat überführt wurde. Was genau 
sich hinter dem Begriff der »Selbstverwundung« verbirgt, 
lässt sich heute nicht mehr eindeutig klären. Im militäri-
schen Sprachgebrauch konnte er eine absichtliche Selbst-
verletzung, um dem Fronteinsatz zu entgehen, bezeich-
nen. Ob Verzweiflung, ein Unfall oder anderes vorlag, 
bleibt offen – und verweist auf jene Leerstellen, die viele 
Kriegsbiografien bis heute durchziehen. Bei der Errich-
tung von Kriegsdenkmälern werden diese Leerstellen 
ignoriert: unabhängig vom individuellen Kriegstod und 
dessen Ursachen werden Narrative geschaffen, die ein 
einheitliches, ehrenvolles Bild entstehen lassen. George L. 
Mosse beschreibt diesen Mechanismus als »Myth of the 
War Experience«. 
Durch Denkmäler, Inschriften und Rituale wird der ge-
waltsame Kriegstod heroisiert und in einen regenerativen 
Sinnzusammenhang gestellt: Gefallene werden posthum 
nicht als Opfer des Krieges, sondern in christlicher Alle-
gorie als Märtyrer für die Nation gedeutet. Ihr Tod wird in 
eine nationale oder lokale Sinnstiftung verwandelt, die 
weit über das individuelle Schicksal der Toten hinaus-
weist, sie vielleicht sogar modifiziert, und nach dem Krieg 
Hoffnung auf kollektive Erneuerung stiften soll.9 Den Ur-
sprung dieses Umgangs mit dem Tod nach Kriegsende er-
kennt Mosse in Deutschland schon bei der anfänglichen 
Kriegseuphorie 1914. Das »Augusterlebnis« markiert den 
Beginn dieser Konstante des Kriegsmythos, welche auch 
nach der deutschen Niederlage nicht endete, sondern im 
Kriegsgedenken der jungen Weimarer Republik fortge-
führt wurde.10 Doch kann man ähnliche Muster nicht auch 
schon bei Denkmälern, die lange vor den beiden Weltkrie-
gen entstanden, beobachten?

Das Denkmal für den Deutsch-Französischen Krieg 
1870/71
Nur wenige Meter weiter befindet sich ein zweites Kriegs-
gräberdenkmal für die Gefallenen des Deutsch-Französi-
schen Krieges. Aufgrund der vorangegangenen politi-
schen Diskussionen über die Teilnahme an Preußens mi-
litärischen Plänen gab es in Nord- und Süddeutschland 
einen unterschiedlichen Umgang in der gesellschaftli-
chen Verarbeitung des Krieges und der Ausgestaltung der 
Gedenkkultur. Vor allem in katholisch geprägten Regio-
nen stieß der nationale Totenkult auf ambivalente Reso-
nanz. Dort übernahmen vorwiegend Kirchen die Rolle, an 
die Gefallenen des Krieges zu erinnern, während staat-
lich-politische Träger seltener waren.11 Aber auch im 
Kontext des Ersten Weltkriegs lassen sich Unterschiede 
erkennen: An im Westen stationierte Truppen aus Süd-
deutschland wurde vorwiegend durch Monumente wie 
Obelisken und Pyramiden gedacht, während an im Osten 
stationierte Truppen aus Norddeutschland in Form von 
schlichten Findlingen erinnert wurde.12 Regionale Unter-
schiede sind im Kontext der Deutschen Einigungskriege 
von 1864, 1866 und 1870/71 natürlich von noch größerer 
Bedeutung, und dass man sich bei der semantischen Ge-
staltung von Kriegsdenkmälern lieber lokaler Zugehörig-
keitsfloskeln bediente, hatte also noch lange nach der 
Gründung des Deutschen Kaiserreichs stets viel mit geo-
politischer Zersplitterung des Landes und regionalhisto-
rischer Zugehörigkeit zu tun. 
Die politischen Debatten über Oberbefehl und regionale 
Eigenständigkeit, die in Württemberg schon zu Beginn 
des Deutsch-Französischen Kriegs geführt wurden, schlu-
gen sich stark in der Denkmalkultur nieder. 
Ursprüngich am Rand des Friedhofs platziert, liegt das 
bereits 1872 errichtete Kriegsgräberdenkmal heute an 

»Friede sei mit 
Euch«. Die 
Aussegnungshalle 
auf dem 1901 
erweiterten Gelände 
ist das heutige Herz
stück des Ebers
haldenfriedhofs.
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einer zentralen Stelle der Wegachse zwischen Feierhalle 
und Denkmal des Ersten Weltkriegs. Die schlichte Stele 
aus rotem Sandstein verzichtet auf aufwendige Symbolik 
und trägt auf allen vier Seiten Inschriften mit Namen, Re-
gimentern, Ort der Verwundung und Sterbedaten der Ge-
fallenen. Zusätzlich sind die Namen der drei – für die 
deutsche Seite – bedeutungsvollsten Militärereignisse des 
Krieges angeführt: Sedan, Metz und Paris. Keiner der hier 
Bestatteten stammte aus Esslingen, die meisten starben 
jedoch in Esslinger Lazaretten an Verwundungen aus der 
Schlacht bei Wörth, eine der grausamsten und blutigsten 
dieses Krieges. Unter ihnen befindet sich sogar ein Straß-
burger Franzose. Laut Inschrift habe auch er, wie die 
neben ihm begrabenen deutschen Soldaten, »HELDEN-
MÜTHIG […] FÜRS VATERLAND GERUNGEN«, auch ihn 
halte »MUTTER ERDE HIER IN FRIEDEN UMSCHLUN-
GEN«. Die ähnliche Nivellierung der Herkunft besitzt al-
lerdings mehr politische Tragweite: das »Reichsland« El-
sass-Lothringen war seit dem deutschen Sieg 1871 und 
bis zum Ende des Ersten Weltkriegs 1918 vereinnahmtes 
Verwaltungsgebiet des Kaiserreichs. In den 1970er-Jah-
ren wurde die ursprüngliche, ikonographisch reicher aus-
gestaltete Form des Denkmals durch eine stark verein-
fachte Kopie ersetzt.

Vom Friedhof in die Innenstadt
Während die Kriegsgräberdenkmäler auf dem Friedhof 
bereits kurz nach jeweiligem Kriegsende, 1872 und 1921, 
errichtet wurden, gehen der offiziellen Erinnerungskultur 
im Stadtzentrum längere Diskussionen voraus. Hier wer-
den erst 1910, für den Deutsch-Französischen Krieg, und 
1931, für den Ersten Weltkrieg, städtische Denkmäler 
eingeweiht. 
An der Außenmauer der evangelischen Stadtkirche St. 
Dionys erinnert seit 1910 ein von Bildhauer Karl August 
Donndorf gestalteter Soldat an die Esslinger Gefallenen 
des Deutsch-Französischen Krieges.13 Wie im Schlafe ruht 
er in Helm und Uniform auf einer Einkerbung der Kir-
chenmauer, den Kopf auf seinen Tornister gebettet: ein 
scheinbar friedlicher Tod. Darüber befindet sich die In-
schrift »FURCHTLOS UND TREU«. Unter gedenkt eine Na-
menstafel aller Kriegstoten aus Esslingen und den umlie-
genden Orten, heutigen Stadtteilen. Die Platzierung des 
Denkmals an einer Kirche ist erinnerungskulturell auf-
schlussreich. Sie verweist auf die im süddeutschen Raum 
verbreitete katholische Tradition, den Totenkult in reli-
giöse Kontexte einzubetten. Auch im traditionell protes-
tantischen Esslingen wurde das politische Gedenken an 
den Krieg – Jahrzehnte nach dessen Ende – bewusst in 
den sakralen Raum verlagert. Mosse würde im »schlafen-

Von 1872 bis in die 1970er-Jahre stand hier ein reich verziertes Denkmal zu Ehren der im Deutsch-Französischen Krieg 
Gefallenen. Heute wirkt das umgestaltete Kriegsgräberdenkmal in Form eines Obelisken schlichter. Auch hier müssen 
Besucherinnen und Besucher des Friedhofs das Denkmal umrunden, um der zentralen Wegachse zu folgen. Über die 
Treppen gelangt man zum erweiterten Areal und verlässt den ursprünglichen oktogonalen Grundriss von 1843.
Die Detailansicht einer Seite des Denkmals zeigt Namen, Einsatzregiment, Verwundungs- und Sterbeort der Bestatteten. 
Starke Patina macht die Daten schwer lesbar.
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den« Soldaten wieder den Märtyrer erkennen, der für eine 
größere Sache starb. Heute ist das Kriegerdenkmal längst 
alltäglicher Teil der Altstadtkulisse geworden, Touristen 
bleiben stehen, fotografieren die friedlich ruhende Figur, 
Nachtschwärmer ahmen bisweilen ihre Haltung nach. 
Vielen ist gar nicht bewusst, an Gefallene welchen Krieges 
sie erinnert – nicht selten wird sie gedanklich eher mit 
dem Ersten Weltkrieg als mit dem 1870er-Krieg verbun-
den. 
Ganze dreizehn Jahre lang wurde in Esslingen nach einer 
Form für das Gedenken an die Toten des Ersten Welt-
kriegs gesucht. Erst 1931 entschied man sich unter dem 
parteilosen Bürgermeister Ingo Lang von Langen, den 
Marktbrunnen vor dem Alten Rathaus zum Denkmal um-
zugestalten und das Kriegsgedenken damit bewusst ins 
Herz der Stadt zu verlegen. Der Bildhauer Jakob Wilhelm 
Fehrle ergänzte den mittelalterlichen Brunnen um eine 
hohe Säule mit bronzenem Adler sowie um Namensplat-
ten für die damals 1321 bekannten Toten.14 Die feierliche 
Einweihung am Totensonntag wurde zu einem Massen-
ereignis mit über 10.000 Teilnehmenden.15 Heute jedoch 
ist die Bedeutung dieses Denkmals im Alltag kaum noch 
präsent. Wie Stadtarchivar Joachim Halbekann beobach-
tete, dienen die eingravierten Namen nicht selten als Ab-
lage für Sektgläser frisch verheirateter Paare, um vom 
Fotografen vor dieser besonderen Kulisse abgelichtet zu 
werden.16 Der Brunnen ist mit seiner Platzierung vor 
einem der bedeutendsten Gebäude der Altstadt somit 
sichtbar und unsichtbar zugleich. Nach der Errichtung 
schmückten mehrere Reliefplatten den Brunnenrand, die 
die Geschichte des Soldaten erzählten: der Einmarsch ins 
Kriegsgefecht, der Kampf in den Schlachten und sein Tod, 
der die hinterbliebene Familie in Trauer zurückließ. Heu-
te erinnern nur noch Namen an die Verluste, die Bilder 
bleiben aus. 

Ort des Todes und des Lebens
Am Ende des Spaziergangs stehe ich wieder dort, wo ich 
ihn begonnen habe, am Eingang des Ebershaldenfried-
hofs, im Blickfeld alte Bäume, Grabsteine und die beiden 
Denkmäler. Der Ort ist derselbe wie damals, als ich mit 
fünf Jahren am Rand eines Grabes stand und Angst hatte, 
hineinzufallen. Und doch ist er ein anderer geworden. Die 
Angst ist einer Vertrautheit gewichen, die Distanz einem 
neugierigen Näherkommen. Vielleicht liegt genau darin 
eine der unzähligen stillen Funktionen solcher Orte: Sie 
verändern sich nicht nur mit der Stadt und ihren Erinne-
rungsformen, sondern auch mit uns selbst. Die Denkmä-
ler, denen wir begegnet sind, erzählen nicht eindeutig, 
was wir fühlen oder denken sollen. Sie sprechen von Tap-
ferkeit und Aufopferung, von Vaterland und Treue – und 
gleichzeitig offenbaren sie Brüche, Vereinfachungen und 
Überlagerungen. Zwischen den individuellen Gräbern 
und den pathetischen Inschriften kollektiver Sinnstiftung 
öffnet sich ein Raum, in dem Fragen bleiben dürfen: nach 
dem Verhältnis von Trauer und Deutung, von Nähe und 
Distanz, von Zugehörigkeit und Entfremdung, von Macht 
und Inszenierung, von persönlicher Erinnerung und öf-
fentlichem Gedenken. Gerade diese Uneindeutigkeit 
macht die Esslinger Kriegsdenkmäler lesbar: nicht als 

»Furchtlos und treu«. Die Figur eines gefallenen  
Soldaten ist an der Chorseite der Evangelischen Stadt
kirche St. Dionysos eingemeißelt. Das Gesicht und die 
Haltung wirken friedlich, Schlaf und Tod sind hier kaum  
zu unterscheiden. 

Der Rathausbrunnen steht an prominenter Stelle  
vor dem bekanntesten Gebäude der Esslinger Innenstadt, 
dem Alten Rathaus. Foto von 1986
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starre Botschaften, sondern als historische Zeugnisse 
ihrer Zeit und als Projektionsflächen unserer Gegenwart.
Wenn ich heute über den Friedhof gehe, denke ich nicht 
nur an die Toten, sondern auch an die Lebenden, die die-
se Denkmäler errichteten oder sie nutzten, ignorierten 
oder umdeuteten – und an uns, die wir ihnen heute be-
gegnen. Vielleicht liegt der Wert dieser Orte weniger da
rin, Antworten zu geben, als darin, Spaziergänge durch 
Geschichte, durch Erinnerung und durch die eigenen Ge-
danken zu ermöglichen.
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Verstorbener ergänzt werden. 
7	  Mein besonderer Dank gilt Alfred Hottenträger, pensionierter Ge-
schichtslehrer am Georgii-Gymnasium Esslingen, dessen umfangreiche 
Recherchen zu den Verstorbenen beider Denkmäler eine wesentliche 
Grundlage für diesen Beitrag bildeten.
8	  Vgl. Reinhart Koselleck. Einleitung S. 9f.
9	  Vgl. George L. Mosse, S. 106.
10	  Vgl. ebd., S. 78.
11	  Vgl. Michael Jeismann / Rolf Westheider, Wofür stirbt der Bürger? 
Nationaler Totenkult und Staatsbürgertum in Deutschland und Frankreich 
seit der Französischen Revolution. In Koselleck, Reinhart / Jeismann, 
Michael, S. 27.
12	  Vgl. Meinhold Lurz, S. 14f.
13	  Karl August Donndorf wurde 1870 in Dresden geboren und starb 
1941 in Stuttgart. 
14	  Wilhelm Fehrle wurde 1884 in Schwäbisch Gmünd geboren und starb 
1974 ebendort. Seine Arbeiten entstanden vom Kaiserreich über die Zeit 
des Nationalsozialismus bis in die Nachkriegsjahre. In seiner Heimatstadt 
Schwäbisch Gmünd schuf er ebenfalls ein Kriegsdenkmal für Gefallene 
des Ersten Weltkriegs.
15	  Vgl. Joachim J. Halbekann, S. 380f.
16	  Der ehemalige Leiter des Esslinger Stadtarchivs Joachim J. Halbe
kann ist im Februar 2026 in den Ruhestand verabschiedet. 

Vier Bronzeplatten am 
Rathausbrunnen tragen die 
Namen der Esslinger Gefallenen 
zwischen 1914 und 1918. Zum 
Zeitpunkt der Gestaltung des 
Denkmals 1931 waren 1321 
Namen bekannt. 
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